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In der Abteilung »Moderne Kunst« präsentierte die Schweizer Landesausstellung 1883 in Zü-
rich eine Skulptur, die von einem enthusiastischen Besucher als »Glorifikation der heutigen 
Kartographie« angepriesen wurde: »Es ist der Hirtenknabe, der die Karte studiert«.1 In der 
Gruppe »Kartographie« derselben Ausstellung fand sich die »Dufourkarte«, eine »mit künstle-
rischem Geschick ausgeführte Retouchirung« der Topographischen Karte der Schweiz, welche 
»zum ersten Mal den Jura und die Terrainverhältnisse der westlichen Schweiz, dann aber auch 
das Hochgebirge zur vollen Geltung« brachte.2 Sowohl der kartenlesende Hirtenknabe, dieser 
in Marmor gehauene Platzhalter von Land, Volk, Nation, Kunst und Kartographie, als auch die 
aus 25 Blättern zusammengesetzte und retuschierte Dufourkarte standen als Chiffre für den 
hochkomplexen Verschmelzungsprozess von zwei prominenten Repräsentationsräumen des 
Nationalstaates: der Kartographie einerseits und der Institution Landesausstellung andererseits.  
Die nachstehenden Ausführungen setzen sich zum Ziel, die Bedingungen und Folgen jener 
Synergien zu erkunden, die durch die vorübergehende Verschmelzung der Karte als homoge-
nem Repräsentationsraum für Land und Landschaft der Nation einerseits mit der Ausstellung 
als heterogenem Repräsentationsraum für Kultur, Wirtschaft, Politik der Nation andererseits 
erzeugt wurden. Dabei steht der folgende Gedanke im Zentrum: Das Medium der 
nationalstaatlichen Kartographie, in welchem die selbstbezüglichen topographischen 
Wissensbestände des Nationalstaates (re)produziert werden und sich bundesstaatliche 
Ansprüche auf Definitionsmonopole realisieren lassen, wurde durch die Integration ins 
Medium der Landesausstellung in seiner machtproduzierenden Wirkung dynamisiert. 
Umgekehrt gewann auch die Landesausstellung durch die ausgestellten Karten an Dynamik. 
Denn die »Popularisirung der Kartographie« galt als »Errungenschaft der letzten Decennien«, 
weshalb die Karten selbst – »diese Bilder des wirtschaftlichen Lebens der Staaten« – zum 
Inbegriff der Modernität, und damit zu wahren Publikumsmagneten avancieren konnten. Die 
Kartographie wurde nicht nur als »unentbehrliches Hülfsmittel der modernen Welt« 
verstanden, sondern auch als »allzeit dienstbereites Mittel zur Hebung der geistigen und 
wirtschaftlichen Prosperität der einzelnen Individuen wie der ganzen Gesellschaft«.3 Eben 
dieses Ziel verfolgte auch die Landesausstellung. Beide Medien profitierten von einander und 
beide zusammen dienten als Mittel zur Steigerung von Machtpotentialen des Nationalstaates.  
Um diese These zu verdeutlichen, setzen wir in einem argumentativen Kunstgriff die Ausstel-
lungen und die Karten analog. In einem ersten Schritt wird die nationalstaatliche Medialität der 
landestopographischen Produkte untersucht. Gestützt auf publizistisches Material der Lan-
desausstellungen in Zürich 1883, in Genf 1896 und in Bern 1914 werden wir dann in einem 
zweiten Schritt die medialen Bedingungen und die gesellschaftlichen Funktionsweisen dieser 
Veranstaltungen skizzieren.4 Im dritten Abschnitt sind schliesslich die Resultate der Analogie 
zusammenzutragen, um so die Synergien beider Repräsentationsräume analysieren zu können. 
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Landkarten als Repräsentationsräume der Nation 

Nationale kartographische Aufschreibesysteme (re)produzieren Wissen über die räumliche Be-
schaffenheit eines Landes. Ihre aufwendigen wissenschaftlich-technischen Verfahren, welche 
geodätische Messdaten in Protokolle einschrieben und topographische Erhebungen den Filtern 
von Aufnahmeinstruktionen unterwarfen, waren bestimmt von sequentiellen Datentranspositi-
onen, welche sowohl Protokolle als auch Feldnotizen im Archiv der Landestopographie kon-
zentrierten um sie anschliessend in aggregierter Form auf Stichvorlagen zu übertragen, auf 
Kupferplatten zu gravieren und - als käufliche Kopien der Kopien der Kopien - aus der Drucke-
rei an die Öffentlichkeit zu senden. Solche Aufschreibesysteme waren im 19. Jahrhundert als 
Medium für Land und Landschaft gleichzeitig Teil eines nationalen Repräsentationsdisposi-
tivs.5 Von hoher Bedeutung für die »Macht der Karte«6 sind deshalb nicht nur ihre politischen 
Entstehungsbedingungen und historischen Verwendungskontexte in Militär, Verwaltung und 
Schule, sondern ganz besonders auch ihre Inszenierungen auf jenen Ausstellungen, die als mas-
senmediale Ereignisse der nationalstaatlichen Repräsentation gelten können. Insbesondere die 
»Topographische Karte der Schweiz« hat auf zahlreichen nationalen und internationalen Aus-
stellungen die Aufmerksamkeit des Publikums erregt. 1883 traten die Besucher und Besuche-
rinnen der Landesausstellung durch das Hauptportal der Industriehalle in einen Raum, in dem 
die aus ihren Einzelblättern zusammengesetzte »Topographische Karte der Schweiz« ausge-
stellt war. »Das ausgestellte Exemplar, auf welches das Portrait des Generals Dufour herab-
schaut, gewährt einen überraschend grossartigen Überblick über die Schweiz, welche nicht al-
lein im Alpengebiete, sondern auch im langgestreckten Jura vollständig reliefartig hervortritt«. 7 
Der »überraschend grossartige Überblick über die Schweiz« zählte zu den wichtigsten nationa-
listisch verwertbaren Topoi des zeitgenössischen kartographischen Diskurses.8 Denn die Rede 
von der Übersicht, die in dem Moment gewonnen wird, in welchem einem ein Überblick ge-
währt wird, kann mindestens ins Jahr der Bundesstaatsgründung zurückverfolgt werden. Da-
mals hatte Guillaume-Henri Dufour, der Directeur de la Carte Suisse, nur gerade ein Blatt des 
Atlas veröffentlicht – ein als »Übersicht« bezeichnetes graphisches Inhaltsverzeichnis, welches 
die richtige Zusammensetzung des entstehenden Atlanten festhielt.9 Was 1848 noch Programm 
gewesen war, wurde nun 1883 auf einer Fläche von 3,5 mal 2,5 Metern so in Szene gesetzt, dass 
seine Wirkung »grossartig« war. Die Zusammenfügung der 25 Blätter verwandelte den im kar-
tographischen Aufschreibesystem (re)produzierten geographischen Raum in einen Platzhalter 
für das, was mit der Chiffre »Schweiz« bezeichnet wurde. Die Grossartigkeit galt fortan für bei-
de – das ist der zu beschreibende Synergieeffekt. 
Dufour hatte zwischen 1832 und 1865 die Landesvermessung geleitet. Obwohl sich nicht eruie-
ren lässt, welches der vielen Porträts des Generals auf sein Werk und auf die ihn und die Karte 
gleichzeitig betrachtenden Besucher und Besucherinnen »herabschaute«, so können wir doch 
im Dispositiv dieses Ausstellungsteils eine wirkungsvolle Maschine für die dynamische Ver-
waltung kollektiver Zeichenwahrnehmung erkennen. Vier Hauptkomponenten des Dispositivs 
sollen im folgenden unterschieden werden: Erstens die hagiographisch verdichtete Überhöhung 
des Generals und seiner Autorenschaft; zweitens der Reliefeffekt der »einen« Karte, welcher der 
ausgestellten Papierlandschaft eine konventionalisierte Natürlichkeit verlieh; drittens die buch-
halterische Vollständigkeit einer kartographischen Inventur, und schliesslich das im Rahmen 
nationalstaatlicher Kriegsvorbereitung als Verteidigungsraum interpretierte Land, dessen Ein-
heitlichkeit im Medium der Kartographie dargestellt worden ist. 
 

Der General 

Das über der Karte hängende Porträt Dufours stellte eine verdichtete Autorenschaft des Gene-
rals her: Dufour wurde zum alleinigen Schöpfer eines Werks gemacht, dessen vollständiger 
Titel vergeblich zwischen eidgenössischer Autorität, wissenschaftlichem Verfahren, föderalisti-
scher Kooperation und militärischer Koordination zu differenzieren suchte.10 Alle diese hetero-
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genen legitimatorischen Ressourcen wurden mit dem Porträt in einer einzigen Autorenfigur 
komprimiert. »Wie liessen wir uns imponieren durch die sog. Dufourkarte, die wir einfach an-
staunten (… ) Sie war für uns da und der Name Dufour erschien in neuem Glanze, während von 
den Arbeitern, die sie wirklich gemacht, von den Topographen, die sie sozusagen den Elemen-
ten abgerungen, bis zum Künstler, der sie in stiller Kammer auf Kupfer stach, nur sehr wenig 
oder gar nichts gesprochen und geschrieben wurde«,11 lautete ein Kommentar zu den Kosten 
dieser verdichteten Autorenschaft.  
Das Porträt, welches 1883 über dem Werk hing, verwies jedoch nicht nur auf eine überhöhte 
Autorenschaft. Es mobilisierte gleichzeitig auch einen hagiographisch verklärten Landesvater, 
an dem Walter Senn-Barbieux in seiner Dufourbiographie in den 1870er Jahren gearbeitet hat-
te.12 Senns äusserst erfolgreiches Buch produzierte (und popularisierte) eine bundesstaatliche 
Identifikationsfigur, indem sie den General des Sonderbundskriegs von 1847/48 und jenen des 
Neuenburgerhandels von 1856/57 mit dem Genfer Brückenbauer, dem weltgewandten Mathe-
matiker, dem Directeur de la Carte Suisse und dem humanitär motivierten Mitbegründer des 
Roten Kreuzes zu einer Ikone verschmolz.13 Allein schon durch ihre verkürzende Rede von der 
»Dufourkarte« erzeugten die kartographischen Ausstellungsberichte von 1883 die komprimier-
te Figur eines Landesvaters, Generals, Wissenschaftlers und Autors der »Topographischen Kar-
te« der Schweiz.14 
Ikonographisch war der Verdichtungseffekt bereits in einem weitverbreiteten Porträt Dufours 
aus den 1850er Jahren präformiert worden. Das vom Genfer Maler Jean Daniel Favas stammen-
de Gemälde aus dem Jahre 1853 zeigte den General in Uniform neben einem Karten- und 
Schreibtisch stehend (Abb. 1).15  
Die auf dem Bild dargestellte Körperhaltung schien 
es dem General zu erlauben, sich jederzeit einen 
Überblick über das fragliche Terrain zu verschaf-
fen, und sie verstärkte die vieldeutige Geste seiner 
rechten Hand, welche einen doppelten Besitzan-
spruch auf Karte und Land anmeldete und gleich-
zeitig auch die Grundlage und das Produkt von 
Dufours militärischer, wissenschaftlicher und nati-
onaler Autorität bezeichnete. Die Feder, welche am 
linken Bildrand noch erkennbar ist, wurde nun 
nicht mehr benötigt, sie hätte aber jederzeit wieder 
zum Einsatz gelangen können. Diese Potentialität 
kommt im Porträt auch dadurch zum Ausdruck, 
dass der General dank der kartographischen Vor-
arbeit den für ihn entscheidenden Aussschnitt des 
Terrains schon im cabinet lokalisieren konnte.16 
Zudem versetzte ihn der kartographisch gewonne-
ne Überblick in die Lage, sofort auch militärisch zu 
handeln. Hut und Mantel lagen auf dem Stuhl be-
reit, die weissen Offiziershandschuhe hielt er in der 
Hand und den Degen hatte er umgeschnallt. 
Für unser Erkenntnisinteresse gilt es schliesslich zu beachten, dass das eine Porträt gleich meh-
rere Räume adressierte: Erstens die unspezifische und damit austauschbare Studierstube, in wel-
cher die Staffage des Bildes aufgebaut worden ist; zweitens den anonymen, transportier- und 
reproduzierbaren, aber von Dufour als General mit eidgenössischer Armbinde deutlich genug 
mit der Schweiz verbundenen Papierraum der Karte; drittens den – nach der geodätischen Ver-
messung und der topographischen Erhebung erfassten – geographischen Raum, auf den sich die 
Karte bezog; und viertens schliesslich den von Dufour (auf der Karte) deiktisch lokalisierte 
Möglichkeitsraum militärischen Handelns, den man sich auch als Kriegsschauplatz, als militäri-
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schen Einsatzraum oder als Manövergelände denken kann, zu welchem sich der General offen-
bar gerade aufmachen wollte. 
Diese Gleichzeitigkeit des Ungleichzeitigen im Zusammenfallen unterschiedlicher Räume hat 
recht eigentlich utopischen Charakter. »In dem Sinne, in dem erst die Karte eine Orientierung im 
Territorium möglich macht, versetzt sie denjenigen, der sich orientieren will, an einen ou topos, 
der alle Orte ist. Die Doppelung der Deixis, die vom eigenen Körper weg auf die Karte zeigt 
und sagt: ‘Hier bin ich’, macht den eigenen Ort wirklich und unwirklich zugleich. Denn die 
deiktische Geste geschieht aus der Unendlichkeit möglicher Orte und weist sich selber den ei-
nen Ort, dieses ‘dort’ als ein ‘hier’ zu. Dieser monströse Vorgang ist Grundlage und Schrecken 
aller kartographischen Versicherung,« schreibt Wolfgang Schäffner. Die Tatsache, dass wie im 
vorliegenden Fall ‘hier’ und ‘dort’ auch ausgetauscht werden können, bestätigt nur die These 
Schäffners, dass Kartenlektüre die Doppelung einer Anwesenheit produziert, welche Abwesen-
heit zur Bedingung hat.17  

Die »eine« Karte 

Bei der ausgestellten Karte handelte es sich nicht einfach um ein »Exemplar«,18 d. h. um eine 
von vielen Kopien, deren Herstellung und Vervielfältigung als eine Leistung des Bundesstaates 
bewundert werden sollte. Die Kopie war zwar der grundsätzlichste modus operandi nationaler 
Kartenwerke des 19. Jahrhunderts.19 Im Falle der Landesausstellungen wurde diese übliche 
Austauschbarkeit der Exemplare jedoch für einen Moment zurückgenommen. 1883 erbrachte 
der Bund für den spezifischen Anlass eine bedeutende Zusatzleistung. Während das Zusam-
menfügen der Kartenblätter – ausser viel Platz – lediglich Geschick im Umgang mit Schere und 
Klebstoff erforderte, so war die »unter Leitung des Herrn Oberst Lochmann von Herrn Ingeni-
eur Held ausgeführten künstlerische Retouchirung« der Karte angesichts des benötigten zeitli-
chen Aufwandes und des kartographischen Fachwissens nur noch von Spezialisten der Landes-
topographie in befriedigender Weise durchzuführen. »Das eidgenössische topographische Bu-
reau hat in der That kein Opfer gescheut, um dies nationale Werk der Eidgenossenschaft, wie 
den Fremden, würdig vorzuführen.«20  
Diese Leistung unterstand, zusammen mit den entsprechenden geodätischen Grundlagen, eid-
genössischem »Copyright«. Seit 1848 war die bundesstaatliche Verwaltung bemüht, sich selber 
durch das Sammeln und Auswerten von Datenmaterial zu legitimieren, sowie die Interpretati-
on und Veröffentlichung aggregierter Daten als Dienstleistung anzubieten. In dieser Ambiva-
lenz von zentralisiertem Datenmonopol und demokratischem Informationsfluss versuchten sich 
die eidgenössischen Zentralbüros zu Agenten der nationalen Einheit zu machen. Gerade des-
halb zelebrierte die öffentliche Präsentation der Dufourkarte nicht bloss die Fiktion eines de-
mokratischen Zugangs zu bundesstaatlichen Wissensbeständen21, sondern produzierte gleich-
zeitig auch patriotische Gefühle, indem sie die politische Einheit der Schweiz im kartographi-
schen Medium darstellte.  
Bereits im Mai 1865, bei der Übergabe des vollendeten Werks, hatte Dufour seinen Nachfolger 
Hermann Siegfried eindringlich darüber aufgeklärt, »de quelle manière la grande Carte de la 
Suisse doit être disposée. Je la lui ai fortement recommandée pour les soins et une bonne lu-
mière.«22 Auf der Landesausstellung von 1883 wurde nun mit der Retuschierung das »gute 
Licht« gleich auf der Karte selber festgehalten, damit die Schweiz »nicht allein im Alpengebiete, 
sondern auch im langgestreckten Jura vollständig reliefartig« hervortreten konnte.23 Dieser Re-
liefeffekt habe sich sogar noch verstärkt, »wenn man die Karte aus einer gewissen Entfernung 
durch einen Feldstecher betrachtete«24, berichtete die Allgemeine Schweizerische Militärzei-
tung. Erstaunlicherweise schien sich dabei eine natürliche, eben »vollständig reliefartige« Land-
schaft zu ergeben, deren Künstlichkeit nur noch darin bestand, dass sie sich als streng orthogo-
nale Projektion darbot. Die Karte versah damit den Kartenraum der Ausstellung mit einer tech-
nisch verstärkten Ersatzsinnlichkeit für die potentiellen militärischen Einsatzräume und für die 
Landschaften der Nation, auf die der kartenkundige Betrachter, als wäre er ein terrainkundiger 
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Offizier im Feld, seine stechenden Blicke werfen konnte. »Wess’ Schweizers Brust wird nicht 
mit gerechtem Stolz erfüllt, wenn er die zu vertheidigende Landesherrlichkeit in der grossarti-
gen, unübertrefflichen Dufourkarte auf dem Ehrenplatz vis-à-vis des Hauptportals im Industrie-
gebäude repräsentirt sieht und mit einem Blicke umfasst? Dies Ausstellungsobjekt ist die Perle 
der ganzen Ausstellung, es stellt in würdigster Weise die politische Einheit der Schweiz dar.«25 
Und es stellte der kleinen Schweiz die Grundlage bereit, sich mit der benachbarten »Grande 
Nation« zu messen. 
An der Weltausstellung in Paris von 1878 hatte Hermann Siegfried den »grossartigsten Ausstel-
lungsgegenstand« der kartographischen Abteilung in dem »zusammengesetzten Tableau der 
264 Blätter der französischen Generalstabskarte« erkannt. Die Kenntnis der einzelnen Blätter 
des Atlas habe nicht ahnen lassen, »dass die Zusammensetzung ein wie aus einem Guss ent-
standenes, in allen Theilen übereinstimmendes Bild liefern würde. Die Ursachen dieses Erfolges 
liegen einestheils in der Bewunderung des Beschauers, der weiss, welch kolossale Arbeitsmen-
ge hier in einem Werke zusammengedrängt ist, und anderntheils in der vom Anfang bis zum 
Ende durchgeführten Consequenz strenger Grundsätze, welche ‘der Phantasie und den persön-
lichen Meinungen und Liebhabereien keinen Spielraum gestattete’.«26  
»Wie aus einem Guss«, »in allen Theilen übereinstimmend«, mit einer »vom Anfang bis zum 
Ende durchgeführten Consequenz strenger Grundsätze«, ohne den »Spielraum persönlicher 
Meinungen und Liebhabereien« zuzulassen – diese Qualifikationen liessen sich mühelos auf die 
Ansprüche auch der »Dufourkarte« übertragen. Und Siegfried zögerte keinen Moment, dies zu 
tun: »Der franz. Generalstabskarte in Betreff der Anwendung der Mittel zunächst stehend fin-
den wir die Generalstabskarte der Schweiz, von welcher ein aus den 25 Blättern zusammenge-
setztes Tableau in der schweiz(erischen) Ausstellung vorhanden war. Bei der Bearbeitung die-
ses Kartenwerkes waren die Vorgänge der franz. Karte richtunggebend. Statt dem franz. 
Maassstab 1:80’000 wurde der Maassstab 1:100’000 gewählt. Die Ausführung ist ebenfalls in 
Kupferstich, aber mit der wesentlichen Abweichung der Annahme der schiefen Beleuchtung bei 
der Darstellung der Gebirge durch Schraffen. Das zusammengesetzte Tableau bildet in jeder 
Ausstellung ein Effectstück, indem schon auf kürzere Entfernung, 8-10 m, sich dem Beschauer 
ein Reliefbild der Erhebungen und Thäler des Landes darstellt. Dieser Effect, der sich bei der 
Zusammensetzung mehrerer Gebirgsblätter ergiebt, war kein absichtlich für das Ganze gesuch-
ter. In jedem einzelnen Blatte wurde allerdings der Reliefeffect angestrebt. General Dufour war 
aber selbst erstaunt und zuerst ungläubig, als man ihm von dem merkwürdigen Effecte sprach, 
den die Zusammenstellung einiger Blätter im Schaufenster eines Buchhändlers hervorbringe.«27 
Die Behauptung, der Reliefeffekt sei »kein absichtlich für das Ganze gesuchter« gewesen, hiess 
nichts anderes, als dass sich die Natur wie von selbst durch die wissenschaftlich-technischen 
Verfahren hindurch erhalten hatte oder sogar erst durch dieses Verfahren zum Ausdruck kam. 
Dies konnte nicht nur als Beweis für die Objektivität der Karte, sondern gleichzeitig auch als 
Beweis für die Schönheit der Schweizer Landschaft gewertet werden. 

Inventur I 

Der kartographisch-nationale Diskurs stellte die Produkte der Landestopographie, wie sie 1883, 
1896 und 1914 auf den Landesausstellungen präsentiert worden sind, in einen Kontext nationa-
ler Eschatologie. Der Atlas wurde, ebenbürtig mit der Verfassung, der Statistik und der Histo-
riographie, zu einem der Hauptbücher des Landes, in welchen die Bestände und Verfahren der 
Nation aufgelistet, gesichert, klassifiziert und übersichtlich angeordnet wurden. In Zeiten kri-
senhafter Desorientierung oder kriegerischer Bedrohung dienten sie dem Nationalstaat zur 
Rückversicherung über gültige Verfahren und verfügbare Wissensbestände.28 Karten wurden 
nicht zufälligerweise in den Momenten eines säkularen dies irae in Kommandozelten, Amtsstu-
ben, Ratssälen und Landesausstellungen auf den Tisch gelegt. Liber scriptus proferetur, in quo 
totum continetur: Die Neubeurteilung der Welt erfolgte in kontingenten Situationen aufgrund 
nationaler Aufschreibesysteme, welche dank der Fiktion vollständiger Erfassung auch in kom-
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plexen Entscheidungssituation pragmatisch orientierte und durch technische Verfahren legiti-
mierte Wissensbestände anbieten konnten.29  
Die Kartographie erfüllte für den Nationalstaat also die Aufgabe der buchhalterischen Siche-
rung und Klassifizierung von räumlich-geographischem Wissen. Mit ihrer Hilfe konnte man 
versuchen, Fragen von existentieller Bedeutung zu beantworten: Wo sind wir? Was haben wir? 
Wohin könnten wir gehen, und was könnten wir tun? Die Potentialität der Nation ergibt sich 
aus dem Spannungsfeld, das zwischen ihren Beständen bzw. ihrem historischen Erfahrungs-
raum einerseits und ihrem Möglichkeitsraum oder Erwartungshorizont andererseits besteht.30 
Die Aufgabe der nationalstaatlichen Kartographie war es, die räumlichen Bestände der Nation 
so darzustellen, dass sie zum Möglichkeitsraum der Nation werden konnten. Dabei sollte sie 
mit Hilfe der Fiktion regelhafter Vollständigkeit die Fiktion einer nationalen Harmonie garan-
tieren. Innerhalb der Landesgrenzen durfte es nur orographische Differenzen geben, während 
regionale, kulturelle, soziale und wirtschaftliche Heterogenitäten aufgehoben wurden und ei-
nem einprägsamen reliefartigen Bild mit nationalen Konturen zu weichen hatten. Mit Hilfe des 
wissenschaftlichen Anspruchs auf verfahrenstechnische Einheitlichkeit der Landesvermessung 
sollte das Konstrukt der nationalen Einheit gestützt und abgesichert werden.  
Die Geodäten und Topographen haben diese Aufgabe dadurch zu erfüllen gesucht, dass sie auf 
ihrer Karte erstens leere Stellen ausmerzten, zweitens die »uniformité« der Verfahren pflegten 
und drittens eine kartographische Harmonie, d. h. eine Ausgewogenheit in ihrer Darstellung zu 
erzeugen versuchten.  
Wie ein roter Faden zog sich der horror vacui der Kartographen durch ihre Korrespondenzen, 
»denn wer würde mehrere Quadratstunden grosse Leeren oder gar nur Dichtungen in einer 
Arbeit dieser Art verzeihen?«31 Flächendeckende Vollständigkeit musste auf allen Stufen des 
Aufnahmeverfahrens zum Programm gemacht werden. »Je vous autorise par la présante à con-
tinuer le travail (… ) de manière à ce qu'il ne laisse aucune lacune«, schrieb Dufour an einen seiner 
Mitarbeiter.32 Dem Anspruch auf Vollständigkeit stand aber die praktische Notwendigkeit ent-
gegen, aus der unüberschaubaren Menge »de ces petits hameaux, maisons disperseés, chalêts 
alpestres, monts«, mit welcher die Ingenieure im Feld konfrontiert waren, relevante, herausra-
gende, darstellbare und sichere Landschaftselemente auszuwählen. Ohne diese Referenzpunkte 
konnten schnell kartographische Beliebigkeiten oder, schlimmer noch, weisse Flächen entstehen 
– »si on negligeait tout a fait ces objets, les deux tiers de nos montagnes resteraient en blanc ou 
dessinés au hazard.«33 
Einfacher war es für die Kartographen dagegen, mit ihrem Anspruch auf Harmonie umzuge-
hen. Sie stützten sich dafür zunächst auf den Begriff »uniformité«, da sich »uniformité« verfah-
renstechnisch leichter definieren liess als »harmonie«. Beide Begriffe rückten jedoch sehr schnell 
wieder in unmittelbare Nähe zueinander: »Je comprends que vous vouliez conserver une par-
faite uniformité dans l'ensemble (… ) parceque, comme vous, je veux une parfaite harmonie 
dans le tout.«34 Beide der zukünftigen Karte zugeschriebenen Qualitäten erforderten zunächst 
jedoch klare Konventionen über Landschaftsfilter, welche die für das Aufschreibesystem irrele-
vanten Elemente ausschieden. »Vous comprenez bien ce qu'il me faut: petite ville, bourg, vil-
lage, maisons isolées, cours d'eau, lac, chemins de diverses natures, rocher, bois; il faut que tout y 
soit et conforme à notre convention.«35 Diese Art Mahnung aus dem topographischen Büro in Genf 
gelangte immer und immer wieder an die Mitarbeiter Dufours, welche in der ganzen Schweiz 
mit der Terrainaufnahme beschäftigt waren. Nach Appenzell schrieb der Directeur de la Carte 
gleich eine doppelte Konformitätsordre: »Je vous prie seulement de vous conformer, autant que 
possible, de vous conformer aux autres prescriptions que je vous ai données«,36 während er sei-
nem Beauftragen in der Waadt das »Modell« in Erinnerung rief: »Il sera bien de vous conformer 
au modèle.«37 Dieses hatte er, gestützt auf das Vorbild des Depôt de Guerre in Paris, gleich 
beim Neubeginn der Landesaufnahme 1833 festgelegt. »Les eaux seront faites en bleue, les fo-
rêts très légèrement avec une encre tirant sur le vert, tout le reste sera dessiné en noir, à l'excep-
tion des points trigonométriques qui seront marqués en rouge par un petit triangle dans les 
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montagnes et par un petit cercle avec une croix noire au milieu pour les clocher. Vous vous 
conformerez à ces dispositions dans le spécimen que vous devez faire.«38 
Die Folge dieser und vieler weiterer Aufnahmeregeln kann als eine kartographische Vereinheit-
lichung der Landschaft beschrieben werden, die ganz neue visuelle Erfahrungen bereithielt.39 
Insbesondere ihre optische Konsistenz war dafür verantwortlich, dass sich die Grenze zwischen 
Karte und Landschaft bzw. zwischen Land und Karte zu verwischen begann. »En voyant de-
vant soi la feuille XVII on ne croit pas voir une carte mais bien la contrée même depuis un aë-
rostat à une grand élévation.«40 Im popularisierenden kartographischen Diskurs wurde dieser 
virtuelle Ausblick aus einem Ballon renaturalisiert und mit dem Überblick vertauscht, den ein 
»hoch über dem Lande schwebender Adler« geniessen mochte. So behauptete Walter Senn, 
dass es auf der Dufourkarte »(… ) keinen Fussweg, keine Brücke, kein Haus, kein Bächlein im 
ganzen Lande von der Ebene bis in die höchsten Alpen hinauf gibt, die nicht am richtigen Plat-
ze und in korrekter Form auf derselben verzeichnet wären, von der bildlichen Darstellung der 
Bodengestaltung gar nicht zu sprechen, welche hier in allen Einzelheiten so genau und mit 
solch’ plastischer Wirkung ausgeführt ist, als könnte man, wie ein Adler hoch über dem Lande 
schwebend, auf dasselbe herunterblicken und Fels und Kluft, Hügel und Halde, Grund und 
Grat in Wirklichkeit mit scharfem Blicke durchforschen.«41 

Gerüstet für den Kampf der Nationen 

Die Militärzeitung zog aus der Landesausstellung 1883 den Schluss, dass »der Krieg nach bes-
ten Kräften und mit allen zu Gebote stehenden Mitteln vorbereitet und diese Vorbereitung in 
gelungener Weise vorgeführt« worden sei. Als wesentlicher Grund für dieses positive Fazit 
wurde der Stand der Kartographie angeführt. »Das Terrain, welches vertheidigt werden soll, ist 
mit minutiöser Genauigkeit dargestellt und diese Terraindarstellung sind Allen zugänglich ge-
macht, es fehlt nicht an mathematischen und optischen Instrumenten, mit deren Hülfe der 
Feind erkannt wird, die Zeughäuser sind mit den vortrefflichsten Waffen angefüllt.«42 Die 
buchhalterische Bestandsaufnahme des nationalen Potentials durch die Kartographie und deren 
Popularisierung war für führende Schweizer Offiziere ein Akt der Kriegsrüstung, da das Ter-
rain als »der stärkste Bundesgenosse«43 im Kriegsfall dann eingesetzt werden konnte, wenn die 
Milizsoldaten es detailliert kannten.  
Der Kommentar der Militärzeitung kann auch als Nachruf auf Dufours Lebenswerk gelesen 
werden. Mehr als ein halbes Jahrhundert zuvor hatte der General in »Des Vaterlandes Aufruf 
an das Schweizervolk und seine Vertreter« die Tagsatzung bereits aufgefordert, die aktuellen 
europäischen Bedrohungsszenarien endlich zu beachten und diesen geeignete politisch-
militärische Mittel entgegenzusetzen – »Was mich betrifft, so scheint mir der Krieg nicht nur 
möglich, er scheint mir unvermeidlich; wenn er nicht morgen ausbricht, so wird er später aus-
brechen«, hatte damals seine Diagnose gelautet.44 Dufours immer wieder neu aufgelegtes und 
in alle Landessprachen übersetztes »Mémorial pour les travaux de guerre« bildete zusammen 
mit der Schrift »De la fortification permanente« und der »Instruction sur le dessin des recon-
naissances militaires« einen integralen Bestandteil der (publizistischen) Kriegsvorbereitung der 
Eidgenossenschaft.45 »Landeskenntniss« sei, behauptete der Kartographieprofessor und künfti-
ge Oberst im Generalstab Fridolin Becker 1883 in optimistischer Weise, »unsere erste Landesbe-
festigung«.46 Die Kartographie popularisierte diese Kenntnis und diente so der Selbstversiche-
rung im »Wettkampf der Nationen«.47 
Der Überraschungseffekt des »grossartigen Überblicks«, welcher die zusammengefügte Du-
fourkarte 1883 erzeugt haben soll, wird nicht vom Reliefeffekt allein verursacht worden sein. 
Die in die Industriehalle strömenden Besucher und Besucherinnen haben, wenn sie sich die 
Karte angeschaut haben, mit Sicherheit zunächst vertraute Ortschaften und vertraute Land-
schaftselemente auf der Karte auszumachen versucht. Dadurch steigerte sich aber jene Deixis, 
von der wir bei der Beschreibung des Dufour-Porträts ausgegangen sind, ins Kollektive. Die 
Selbstorientierung des Ausstellungspublikums auf der Karte, die deiktische Geste auf die To-
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pographische Karte der Schweiz, die nichts anderes sagt als: »Von da kommen wir« bzw. »hier 
sind wir«, verwischte die Grenze zwischen dem ou topos des Volkes und der Industriehalle der 
Besucher. Diese »Grundlage und Schrecken aller kartographischen Versicherung«48 liess das 
Publikum zum (utopischen) Volk werden und verwischte gleichzeitig auch die Grenze zwi-
schen der Karte und dem Land in seiner (utopischen) Gestalt als Nation.  
  

Landesausstellungen als Repräsentationsräume der Nation 

Als Bundesrat Numa Droz die Landesausstellung 1883 eröffnete, zögerte er nicht, sein Festpub-
likum an die delphische Maxime des »gnothi seauton« zu erinnern: »Erkenne Dich selbst!«, so 
rief der Vertreter der Landesregierung, »verdiente in goldenen Buchstaben auf dem Giebel (… ) 
eingegraben zu werden.«49 Damit hatte der Minister für Handel und Landwirtschaft dem prä-
sentierten Sammelsurium an gewerblichen und industriellen Artefakten eine Lesart abgewon-
nen, welche in der Folge zum Standardprogramm von Landesausstellungen aufsteigen sollte. 
13 Jahre später wurde der Vorschlag Droz‘ zur gravierten Realität. »Wir haben diesen Wahl-
spruch in goldenen Lettern auf unsern Giebel eingeschrieben«, rapportierte der Präsident des 
Landesausstellungskomitees in Genf in seiner Eröffnungsansprache 1896.50 Weitere 18 Jahre 
später, bei der dritten schweizerischen Landesausstellung in Bern 1914, wurde der Satz durch 
Bundespräsident Hoffmann erneut zitiert. Dieses Mal wurde er, »als Wahlspruch für unsere 
innerpolitischen Verhältnisse«, auf das nationale Kollektiv ausgeweitet: »Lernen wir uns ken-
nen!«51 
An der Karriere des sokratischen Leitspruchs hin zu einem obligaten Bestandteil von Ausstel-
lungseröffnungen lässt sich die Verfestigung der Landesausstellungen zu Ritualen ablesen, die 
sich zwischen 1883 und 1914 in der Schweiz vollzogen hat. 1883 wurde in Zürich – so der »offi-
cielle Katalog« – die vierte schweizerische Landesausstellung organisiert.52 Ursprünglich sollte 
die Tradition von lokalen Gewerbe- und Industrieausstellungen fortgesetzt und eine möglichst 
umfassende Produkteschau organisiert werden. In der Planungsphase lag der Schwerpunkt 
nicht auf der Darstellung sozio-politischer Verhältnisse, sondern auf der ökonomischen Pro-
duktion.53 Doch diese traditionelle Einbettung wurde schon bei der Eröffnung durch die bun-
desrätliche Losung gesprengt. In Zürich wurde 1883 etwas Neues begonnen: die erste Ausstel-
lung, an der sich die Nation selber ausstellte. Genf 1896 und Bern 1914 setzten die Tradition 
fort, die schliesslich mit der vierten schweizerischen Landesausstellung in Zürich 1939 ihren 
Höhepunkt fand.54 
In der Historiographie wird die Eröffnungsrede des Bundesrates auf die tiefe wirtschaftliche 
Strukturkrise bezogen, welche die Schweiz in den späten 1870er Jahren ergriffen hatte. Sie wird 
als Aufruf interpretiert, in einer gemeinsamen Anstrengung die ökonomischen Schwierigkeiten 
des Kleinstaates zu überwinden.55 Tatsächlich sollte 1883 gemäss Numa Droz der »ernsthafte 
Aussteller« sein eigenes ökonomisches Potential – und in diesem Sinne sich selber – erkennen, 
indem er seine eigenen Produkte mit jenen der Konkurrenz verglich, um in diesem Vergleich 
»einen Reiz zu noch besseren Leistungen zu finden«. Aus der gewerblich-industriellen Produk-
teschau müsse, so Droz, »nicht bloss ein individueller Gewinn für jeden Besucher und jeden 
Aussteller, sondern auch ein Wirthschaftsplan für die gesammte Nation hervorgehen«. Aber 
damit war nicht nur die individuelle Selbsterkenntnis in den Kontext des nationalen Ganzen 
gebettet und die Arbeit des Einzelnen zur Arbeit an der Grösse des »Vaterlands, dieser verehr-
ten Mutter«56 geworden, sondern die Industrieausstellung wuchs als Ganzes zu einer Ausstel-
lung des Landes bzw. der Nation. Diese konzeptuelle Ausweitung erwies sich als äusserst trag-
fähig und konnte in der Folge problemlos aus ihrem wirtschaftspolitischen Entstehungszu-
sammenhang herausgelöst werden. »Sich kennen lernen« sollten 1896 in den Worten Gustav 
Adors die Landesteile, damit »die so verschiedenartigen Reichtums- und Lebenskeime unserer 
verschiedenen Kantone immer mehr zu einem einzigen wohlgeordneten Körper (… ) ver-
schmelzen« konnten.57 Und 1914 war es in den Worten des gleichen Gustav Ador »das ganze 
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Volk«, dem die Landesausstellung als »eine sehr wichtige Anschauungslehre« dienen sollte, an 
welcher es »die Nothwendigkeit erkennen wird, dass man alles daran wenden muss, um den 
Antagonismus der Klassen zu vermeiden«.58 

Die Ausstellung als Schulzimmer der Nation 

Mit der expliziten Aufforderung an Aussteller und Publikum, sich im gesammelten Anschau-
ungsmaterial des Landes selber als Teil des nationalen Ganzen zu erkennen, verwandelten die 
Organisatoren und Festredner ihre Ausstellungen zu Räumen nationaler Erziehung. Das Publi-
kum sollte sich nicht nur amüsieren und seine Neugier befriedigen, sondern den Besuch der 
Veranstaltung im Sinne aufklärerischer Bildungsvorstellungen auch als lehrreich erfahren.59 
Doch das beabsichtigte Lehrziel ging schon bei der ersten Landesausstellung – und bei den spä-
teren in noch viel stärkerem Masse – über die Vermittlung von allerlei Wissenswertem hinaus. 
Der konfliktreichen Dynamik des liberalen Konkurrenzdenkens wurde die Besinnung auf die 
Gemeinschaft entgegengestellt. Über Sprachbarrieren und Klassengrenzen hinweg sollten die 
»Familienfeste«60 die charakteristischen Züge der Nation vergegenwärtigen und sie für das In-
dividuum sowohl erkennbar als auch erlernbar machen. In aller Deutlichkeit wurde festgehal-
ten, dass die Ausstellung eine »Kundgebung unseres Volksgeistes« sein soll.61 So diente ihr zeit-
lich und lokal begrenzter Raum gewissermassen als Katalysator für die Sozialisierung des Pub-
likums zu einem Schweizer Volk.  
Damit aber der »Volksgeist« – dieses Produkt hegelianischer Vernunft – in die Wirklichkeit tre-
ten konnte, reichte die Aneinanderreihung von Exponaten aus allen Landesteilen, aus allen 
volkswirtschaftlichen Sektoren, aus Wissenschaft und Kunst nicht aus. Vielmehr war zu diesem 
Zweck die Bereitschaft der Besucherinnen und Besucher unabdingbar, sich selber als Elemente 
der Nation zu erkennen. In der Ausstellungswelt musste ein Bewusstwerdungsprozess stattfin-
den, der – als eigentliche »Nationalerziehung« – die imaginierte nationale Gemeinschaft und 
das reale Kollektiv der anwesenden Besucher zur Deckung brachte.62 Erst durch die Lektüre-
anweisungen, welche die Festredner gaben, erst durch die physische Präsenz der zahlreichen 
Besucher – in Zürich wurden 1883 rund 1,7 Millionen Eintritte gezählt – und erst durch deren 
nationale Selbsterkenntnis bildete sich das wichtigste aller Exponate heraus: die Nation. Lan-
desausstellungen repräsentierten das ausgestellte Land im Modus der Nation. Sie waren keine 
neutralen Projektionsflächen, wie die oft bemühte Metapher des »Spiegels« vermuten lässt,63 
sondern produktive Orte der Sinngebung. Als solche sind sie nicht auf ihre Architektur und die 
in ihnen präsentierten Artefakte zu reduzieren, sondern als Anlässe zu untersuchen, die das 
Besuchte und die Besuchenden zu einer bedeutungserzeugenden Einheit verschmolzen.64 Eine 
Landesausstellung ohne Besucher war genauso wenig eine Ausstellung des Landes, wie eine 
Landesausstellung, deren Besuch die Besucherin kalt liess. Das zur Selbsterkenntnis aufgefor-
derte Publikum, die Festredner und Organisatoren, die Aussteller und Ausstellerinnen sowie 
das Ausstellungspersonal – allein im »Village Suisse« der Landesausstellung in Genf 1896 arbei-
teten mehrere Hundert Männer und Frauen – bildeten eine Gruppe von Agenten, in deren Zu-
sammenspiel mit den Exponaten die Ausstellungen ihre Bedeutung als Repräsentationsräume 
der Nation fanden. 

Inventur II 

Kern der Veranstaltungen war die buchhalterische Bestandsaufnahme des Landes. »Anstatt 
längerer Auseinandersetzungen über allgemein-schweizerische Verhältnisse lassen wir unserm 
Kataloge nachfolgendes statistisches Material vorausgehen, welches in mehrfacher Weise Auf-
schluss über die hauptsächlichsten nationalökonomischen Gebiete des Landes zu geben im 
Stande ist.«65 Dieser Satz und zehn Tabellenseiten zu den Areal- und Bevölkerungsverhältnis-
sen, zur eidgenössischen Staatsrechung, zur Handelsbilanz, zum Bestand der Armee und der 
Viehpopulation sowie zur Post- und Telegraphenverwaltung, zur Eisenbahn und zum Versi-
cherungswesen schienen 1883 würdig genug, den offiziellen Ausstellungskatalog zu eröffnen. 
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Der nachfolgende Hauptteil beschränkte sich auf die Auflistung sämtlicher Exponate und ent-
hielt keinen einzigen Hinweis darauf, dass die Ausstellung mehr bezwecken könnte, als die 
seitenstarke Liste von Gegenständen physisch zu versammeln.66 Diese weiteren Zwecke zu for-
mulieren war die Aufgabe der Ausstellungsführer und der -zeitung bzw. der Festredner. Aber 
gleichwohl verwies die akribische Inventur nicht nur auf die Industrie- und Gewerbemessen, an 
welchen derartige Produktekataloge den potentiellen Kunden wesentliche Orientierungshilfen 
bereitstellten, und in deren Tradition sich die Zürcher Ausstellung selber eingeordnet hatte. 
Vielmehr sprach das vom Chef des Zürcher Statistischen Bureaus zu einem nüchternen Exposé 
zusammengetragene Material gerade durch seine kommentarlose Präsentation Bände über die 
grosse Bedeutung, welche an den Landesausstellungen der Quantifizierung und der Klassifizie-
rung der nationalen Bestände zukam. Vollständigkeit war das Gebot der Stunde.67 
Wenn Oberst Vögeli, der Präsident des Zürcher Organisationskomittees, behauptete, man habe 
sich darum bemüht, »ein Bild der Arbeit des ganzen schweizerischen Volkes zu geben, in dem 
sich dessen sozialer Organismus zeigen soll«, dann sprach er damit ein eigentliches Programm 
an. Man habe versucht, »nicht nur die Industrie im weitesten Sinne, sondern auch die Land-
wirthschaft in ihrem ganzen Umfange, den Gartenbau, das gesammte Unterrichtswesen und die 
Kunst beizuziehen, ja, vielleicht in dieser Art ganz neu, auch die Wohltätigkeitsbestrebungen 
zur Darstellung zu bringen«.68 Das Reglement für die Berner Ausstellung verlangte noch um-
fassender, dass die Ausstellung »die Landwirtschaft in allen ihren Zweigen, den Gartenbau, die 
Forstwirtschaft, Jagd und Fischerei, das Gewerbe, die Industrie und Technik, den Handel und 
Verkehr, die Staatswirtschaft und Volkswohlfahrt, das Wehrwesen sowie die Kunst und Wis-
senschaft der ganzen Schweiz zur Darstellung bringen« müsse.69 Das Ziel war eine doppelte 
Vollständigkeit. Erstens sollten alle volkswirtschaftlichen Sektoren dargestellt werden, und 
zweitens sollte die Bestandsaufnahme in den aufgezählten Bereichen jeweils umfassend sein. In 
der Anhäufung schier endloser Listen – so die Hoffnung – würde sich der »soziale Organis-
mus« des »schweizerischen Volkes« wie von selbst offenbaren, selbst dann, wenn diese im De-
tail unvollständig blieben. Lückenhaft mussten solche Listen aus naheliegenden Gründen blei-
ben. Um so bedeutender war die Organismus-Metapher, denn sie überdeckte die Angst vor der 
Lückenhaftigkeit – den horror vacui –, durch den Verweis auf ein funktional vollständiges 
Ding.70 Auch der Zürcher Regierungsrat Grob überlistete die Unvollständigkeit der Ausstellung 
rhetorisch, als er 1883 von den »zahllosen Erzeugnissen« sprach, »welche der Nähr-, der Wehr- 
und der Lehrstand unseres Heimatlandes zum schönen Ganzen zusammengetragen haben.«71 
Er wandte die alte Ständesymbolik kurzerhand auf eine moderne, arbeitsteilige Gesellschaft an. 
Das »schöne Ganze« des nationalen Kollektivs musste gar nicht erst herbeigeschafft werden, 
denn es war mit der Dreiheit des Nähr-, Wehr- und Lehrstandes bereits umfassend benannt.72 
Mindestens von den gesellschaftlichen Kategorien her war diese Aufzählung vollständig, auch 
wenn der »Wehrstand« erst im Gefüge der Berner Landesausstellung von 1914 zur vollen Gel-
tung kam. 

Doing the fair 

Wenn wir die Landesausstellung auf die Inszenierung der nationalen Gemeinschaft beziehen, 
soll dies nicht bedeuten, dass die Individualität der Besuchenden ganz in einem obrigkeitlich 
dekretierten Gemeinschaftsgefühl aufgegangen wäre. Auch wenn die Losung »Erkenne dich 
selbst!« zur Identifikation mit dem nationalen Ganzen aufforderte, stand sie gleichzeitig einem 
derartigen Selbstverlust entgegen. Denn ihr Adressat war immer das einzelne Individuum, wel-
ches zu einer persönlichen Erfahrung angehalten war. »In the course of ›doing the fair‹ or ›ta-
king it in‹«, schreibt Robert W. Rydell in seiner Analyse amerikanischer Ausstellungen, »many 
visitors made the exposition a part of their lives«.73 Auch die schweizerischen Landesausstel-
lungen konnten zu einem individuellen Erlebnis werden, weil die Ansammlung der heteroge-
nen Exponate auf engstem Raum in verschiedenen Arten lesbar war. Die Ausstellungsführer 
empfahlen unterschiedliche Rundgänge,74 die je nach persönlichem Interesse und der verfügba-
ren Zeit entsprechend weiter individualisiert werden konnten. Keine der Ausstellungen legte 
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von ihrer Architektur her eine verbindliche Abfolge der zu besuchenden Pavillons, Installatio-
nen und Weinstuben fest, wenn auch deutliche Schwerpunkte gesetzt wurden.75  
Neben dem Spaziergang durch die Pavillons war überdies die Möglichkeit gegeben, den Aus-
stellungsraum in der Übersicht zu betrachten. Der Führer zur Landesausstellung in Zürich 1883 
munterte dazu auf, von den nahegelegenen Aussichtspunkten Üetliberg oder Waid einen 
Rundblick auf das Ausstellungsgelände zu werfen.76 In Genf wurde 1896 zusätzlich zu dem 40 
Meter hohen Aussichtsturm ein Fesselballon installiert, dessen Korb eine luftige Höhenperspek-
tive garantierte. Ausstellungsbahnen verbanden in Genf und in Bern die verschiedenen Pavil-
lons miteinander und boten gleichzeitig eine beschleunigte Rundreise durch die Ausstellungs-
welt. Die Türme, Ballone und Bahnen waren nicht nur technische Attraktionen, sondern lösten 
den Betrachter durch Erhöhung bzw. Beschleunigung aus der Ausstellungswelt heraus und 
stellten ihm mit dieser Distanzierung die Ausstellung als verdichtetes Bild vor Augen. Auf Kar-
ten und Plänen, in Photoalben und Postkartenselektionen wurden diese Bilder der Ausstellung 
zu Teilen der Ausstellung selbst.  
Damit kann der Ausstellungsraum im Sinne von W.J.T. Mitchell als Landschaft verstanden 
werden, die gleichzeitig als Bild und als physischer Ort zu lesen ist.77 In der gebauten Miniatur 
des »Village Suisse«, welche die Essenz der Genfer Ausstellung in einer künstlichen Alpenland-
schaft zu einer überschaubaren Szenerie arrangierte, kommt diese wechselseitige Durchdrin-
gung von Bild und Ort klar zum Ausdruck.78 Das Schweizerdorf erfreute sich als begehbare 
Postkarte grosser Beliebtheit. Eine weitere Lektüremöglichkeit boten ferner die Texte in den 
Taschenführern, Fachberichten, Spezialkatalogen und insbesondere in den Ausstellungszeitun-
gen, welche – regelmässig erscheinend – nicht nur den Daheimgebliebenen einen Eindruck von 
den Ereignissen vermittelten, sie erlaubten es auch, sich im Ausstellungsraum in eine gemütli-
che Ecke zurückzuziehen und sich über das Präsentierte aus zweiter Hand ein Bild zu machen. 
Diese Überlagerung von Raumerlebnis, Bildbetrachtung und Textlektüre verdichtete das 
»doing the fair« zu einer multimedialen und multidimensionalen Erfahrung. 
Schliesslich sorgten eine ganze Reihe von spektakulären Attraktionen und populären Unterhal-
tungselementen dafür, dass die Ausstellungen dem Publikum in Erinnerung bleiben würden. 
Zu ihnen gehörten in Bern 1914 die ersten Flugzeuge und in Genf 1896 nicht nur das »Village 
Suisse«, sondern auch Jahrmarktsensationen wie die Ausstellung von schwarzafrikanischen 
Menschen in einem als »Kermesse«79 konzipierten Vergnügungspark. In Zürich 1883 waren die 
zur nationalen Übersicht retuschierte Dufourkarte und das Spektakel des elektrischen Lichts 
Publikumsmagnete.80 Zahllose Erinnerungsschriften und »Rückblicke«81 verlängerten die Wir-
kung der Anlässe über ihre zeitliche Beschränktheit hinaus und erleichterten damit die indivi-
duelle lebensweltliche Einbettung des Ausstellungsbesuchs. So erhielt die nationale Selbster-
kenntnis eine gewisse Dauerhaftigkeit, und es wurde möglich, die Ausstellungen als »wichtiges 
kulturhistorisches Moment im Leben unseres Volkes« zu interpretieren.82 

Familienfeste 

Landesausstellungen können als räumliche Inszenierungen verstanden werden, in deren Be-
trachtung, Beschreibung und Begehung die verschiedenen Agenten und Agentinnen sich zu 
einem Kollektiv verbanden, das als nationale Gemeinschaft interpretiert wurde. Eine zentrale 
Funktion dieser Veranstaltung war die Homogenisierung der schweizerischen Bevölkerung zu 
einem Volk. »Kind und Jüngling, Mann und Frau / Bringen hoffend hergetragen / Ihrer Hände 
Werk zur Schau« dichtete Gottfried Keller zur Eröffnung der Landesausstellung in Zürich 
1883.83 In der ersten Zeile listete Keller nicht nur Kategorien des Menschseins auf, sondern 
wählte diese auch so, dass sie eine Familie bildeten. Dieses Familienbild – das in der Vorstel-
lung der Landesausstellung als »Familienfest« regelmässig bemüht wurde – ist nicht nur Aus-
gangspunkt des Dreischritts von der Familie über die bürgerliche Gesellschaft zum Staat. Viel-
mehr steht die Familie hier für das ganze Staatswesen, dessen innere Struktur als System fami-
liärer Beziehungen gedacht wurde.84 Wenn sich aber eine bürgerliche Gesellschaft als Familie 
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wiedererkennen kann, dann ist sie mehr als nur eine vernünftig organisierte Ansammlung rati-
onaler Individuen. Dann ist diese Gesellschaft zu einem Volk geworden, das seinen »Volks-
geist« z. B. auf einer Landesausstellung kundtun kann.  
Numa Droz‘ Aufruf an die Industriellen und Gewerbetreibenden, ihr Konkurrenzverhalten 
dem nationalen Harmoniebedürfnis anzupassen, lässt sich als eine Vermittlung von liberalem 
Besitzindividualismus und familiärer Gemeinschaft verstehen. Mit seiner klaren Absage an jeg-
liche Form des Staatsinterventionismus übergab er die Initiative zu dieser Vermittlung dem 
Individuum.85 Aus seiner Eröffnungsreden geht – ebenso wie aus den späteren – das deutliche 
Bestreben um die nationale Homogenisierung hervor. Weniger klar kommt in den Festreden 
zum Ausdruck, dass die Familienmetapher nicht nur hervorragende Anschlüsse an verer-
bungsbezogene Rassenkonstruktionen bot, sondern auch die Geschlechterungleichheit über-
deckte. Die »Frau« in Kellers Zeile gehörte zweifellos zum Bild einer vollständigen Familie. Im 
Gegensatz zum »Jüngling« aber, der in einer linearen Entwicklung vom Kind zum Mann steht, 
liess Keller die Figur der jungen Frau weg. Diese Abwesenheit macht klar, dass die Aufgabe der 
Frau sich darauf beschränkte, den Kreis von »Kind und Jüngling, Mann und Frau« reproduktiv 
zu schliessen. Die junge Frau, die dies noch nicht getan hat, konnte gemäss Keller nichts »hof-
fend« an die Ausstellung tragen, und blieb deshalb unerwähnt. 
Fortschrittsgenerierte Probleme sollten also durch Fortschrittsinszenierungen ihrer Schärfe be-
raubt werden. Rydell schreibt den amerikanischen Ausstellungen eine »mythopoetic Grandeur« 
zu.86 Bereits das Versprechen einer besseren Zukunft habe eine stabilisierende Wirkung auf die 
Gesellschaft gehabt. Auch in den schweizerischen Ausstellungen spielte diese utopische My-
thenproduktion eine Rolle. Gustav Ador beispielsweise versicherte 1896 dem Festpublikum: 
»Jede einzelne Etappe auf der Bahn des Fortschrittes wird uns der gerechten und rationellen 
Lösung der grossen sozialen Probleme der gegenwärtigen Stunde entgegenbringen«.87 Selbst 
die Landesausstellungen wurden dem Entwicklungsgedanken untergeordnet. Als Kundgebun-
gen eines sich fortentwickelnden Volksgeistes konnten sie in ihrer chronologischen Abfolge zu 
Messlatten für den Fortschritt gemacht werden. Im internationalen Vergleich bot sich so die 
Möglichkeit, die Position der Schweiz im »Wettkampf der Nationen« zu bestimmen – und die 
relativen Erfolge zu bewerten. In Bezug auf »die Weltgeschichte, als dem Weltgerichte«88 erwies 
sich die Landesausstellung als Orientierungsleistung der ganzen Nation. 
 
Synergien zweier prominenter Repräsentationsräume des 19. Jahrhunderts 

Landesausstellungen und Landeskarten zeigten als Medien nationaler Repräsentation eine hohe 
Kompatibilität. Diese ist durch strukturelle Ähnlichkeiten ihrer medialen Funktionsweisen be-
dingt.  
Zunächst hatten beide mit einer unüberschaubaren Fülle an Details zu kämpfen, aus denen es 
eine legitimierbare Auswahl zu treffen galt. Nicht jeder Baum und jeder Bach, nicht jede Tätig-
keit »einer Schweizer Hand« konnte wiedergegeben werden – ja gerade in der selektiven Re-
duktion der Bestände lag die Attraktivität der Präsentation. Dabei waren aber beide Medien 
darauf angewiesen, sich selber als treue Vermittlerinnen der Bestände anzupreisen, ein horror 
vacui beherrschte die Inventuren hier wie dort. Denn die Überzeugungskraft einer guten Lan-
desausstellung lag ebenso wie jene einer guten Karte darin, ein umfassendes Bild eines heteroge-
nen Landes zu erzeugen.  
Beide Medien umgingen diese Aporie – und damit wäre eine zweite Gemeinsamkeit benannt –, 
indem sie das Abzubildende im Prozess der Repräsentation homogenisierten. Die Landesaus-
stellungen waren jeweils bemüht, die Vielzahl ihrer Ausstellungsgegenstände auf sinnvolle 
Weise und in strukturierter Form zu ordnen. Diese Klassifizierungsarbeit übernahmen in der 
Kartographie die Landschaftsfilter der Aufnahmevorschriften, auf den Ausstellungen entschie-
den Kommissionen über die Aufnahme und Einordnung von Exponaten. Da sowohl die Land-
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schaftsfilter als auch die Kommissionsbeschlüsse mit einem Anspruch auf Systematik und re-
gelgeleitete Verfahren operierten, suggerierten sie Vollständigkeit und homogene Repräsentati-
on. Alles Fehlende, mit dem der horror vacui zu kämpfen gehabt hätte, und all das, was die 
Übersichtlichkeit zu vernichten drohte, geriet im unmittelbaren Anschluss an die Filterung und 
die Auswahl in Vergessenheit. Homogenität entstand schliesslich auch durch das Verwischen 
von Gegensätzen. Während Karten regionale Besonderheiten, soziale Unterschiede, wirtschaft-
liche Gefälle und kulturelle Gegensätze systematisch zum Verschwinden brachten, mussten 
Ausstellungen in Eröffnungsreden mit einer penetranten Patina nationalistischer Einheitlichkeit 
versehen werden.  
Am Beispiel der Kartographie lässt sich drittens erkennen, dass die Leistung eines Mediums in 
seiner Fähigkeit zur massstäblichen Komplexitätsreduktion liegt. Wir erinnern in diesem Zu-
sammenhang nur an Jorge Luís Borges Geschichte einer Karte Chinas im Massstab 1:1. Auch für 
Landesausstellungen galt diese Regel. Sie mussten Komplexität reduzieren, massstäbliche Ver-
kleinerungen vornehmen, Warenmuster zu exemplarischen Vertretern einer ganzen Produkte-
linie erheben.  
Wie gut Karten und Ausstellungen einander ergänzten, belegt die Vielzahl der Variationen, in 
denen kartographische Bilder die Ausstellungen begleitet und bisweilen überformt haben. Um 
die aufgerechneten Bestände der Nation in der Übersicht zu lesen, konnten sich mutige Besu-
cher und Besucherinnen der Genfer Ausstellung im kleinen Korb eines Fesselballons in die Hö-
he ziehen lassen. Mit einer Leine am Boden vertäut, bot sich ihnen ein kartographischer Blick 
auf die zur Schweiz verdichtete Landschaft des Genfer Stadtrandes, welche sich zu ihren Füs-
sen ausbreitete. Dabei waren sie mit dieser Perspektive bereits durch die Ausstellungspläne 
vertraut, die seit der Ausstellung in Zürich fest zur medialen Inszenierung der Anlässe gehör-
ten.89 Landkarten dienten den verschiedensten Abteilungen aber auch in stetig steigender Zahl 
als Visualisierungstechniken. 1883 – um nur ein Beispiel zu nennen – hatte die Ausstellungs-
kommission eine kleine »Industriekarte der Schweiz« in Auftrag gegeben, welche das indus-
trielle Potential der Nation augenfällig präsentieren sollte.90 Und kartographische Produkte pri-
vater sowie staatlicher Hersteller wurden ihrerseits als hochgeschätzter Teil dieses Potentials in 
grosser Fülle ausgestellt.  
»Der Hirtenknabe, der die Karte studirt« galt Oberst Ulrich Meister als beste Illustration der 
»gegenwärtigen Popularität« der Kartographie. Dass die Landesausstellungen Wesentliches zur 
Popularisierung dieses Mediums beigetragen haben, steht ausser Zweifel. Und für die erfolgrei-
che Bestückung der temporären Schulzimmer der Nation war die Karte des Landes unentbehr-
lich: In ihr konnten sich die Besucher und Besucherinnen selber als Teil eines Ganzen erkennen. 
Erst durch diese Selbstversicherung wurden die Anlässe zu Ausstellungen der Nation, und erst 
durch sie begann das kartographische Bild des Staatsgebiets als Chiffre der Nation zu wirken. 
Dieser Effekt stellte sich ein, wenn die Besucher im Pandämonium der Ausstellungswelt Ver-
trautes erblickten, also Repräsentanten ihrer Lebenswelt erkennen konnten. In der Kartenlektü-
re wurde das lesende Publikum dann zu einem Teil des Volkes, wenn es seine Herkunft und 
seinen gegenwärtigen Standort auf der Karte der Nation ausmachen konnte.  
Beide Repräsentationsräume gewannen durch ihre Verbindung eine bedeutungserzeugende 
Dynamik, die sie mehr darstellen liess, als nur die gespiegelten Reflexionen ihrer Objekte. Im 
(kartographisch) ausgestellten Land der Landesausstellung entstand die Nation. 
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